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Mehr als 25 Jahre lang herrschte mit nur kurzen Unterbrechun-
gen Krieg in Afghanistan. Millionen von Afghanen flüchteten 
in die Nachbarländer oder, wenn sie es sich leisten konnten, 
nach Nordamerika oder Europa. Die Folgen der andauernden 
Kriegshandlungen waren für Kabul verheerend. Als die US-
Truppen 2001 einmarschierten, war weit über die Hälfte der 
Stadt zerstört. Bis zu diesem Zeitpunkt hatte faktisch keine 
Stadtplanung stattgefunden. Erst mit der Einsetzung der Kar-
zai-Übergangsregierung (die sich letztes Jahr demokratisch le-
gitimierte) und den massiven finanziellen Zuwendungen der 
internationalen Staatengemeinschaft setzte eine Wende ein: 
Es wurde massiv in den Wiederaufbau der städtischen Ver-
kehrs-, Wohn- und Versorgungsinfrastruktur investiert, zu-
gleich sollten institutionelle Strukturen etabliert werden, die 
diesen Prozess steuern. 

Aber die Entwicklung überrannte diese wichtigen und not-
wendigen Vorhaben, denn Kabul verdreifachte seine Bewoh-
nerzahl in den vergangenen fünf Jahren, von ursprünglich 
etwa 1 Million auf geschätzte 3,5 Millionen Einwohner. Denn 
insbesondere Iran und Pakistan drängten auf eine Repatriie-
rung der Millionen afghanischer Flüchtlinge, die entgegen den 
Erwartungen der internationalen Staatengemeinschaft und 
des UN-Flüchtlingshilfswerks nicht in die eigens eingerichte-
ten Flüchtlingslager auf afghanischer Seite noch in ihre Hei-
matprovinzen zurückkehrten, sondern zumeist in die Städte 
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aber eine städtebauliche Vision für Kabul ist vorerst nicht zu erwarten.

Herat und Kabul strömten, wo sie sich mehr Sicherheit und 
bessere Zukunftsperspektiven versprachen.

Entsprechend trostlos zeigt sich Kabul trotz des Aufbaus von 
Krankenhäusern und Schulen, der Reparatur und Einrichtung 
neuer Wasserversorgungsstellen, des Minenbeseitigungspro-
gramms und anderer wichtiger Wiederaufbaumaßnahmen. 
Endlos ziehen sich die in Selbsthilfe von den Migranten er-
richteten illegalen Wohnsiedlungen in die Stadt hinein und 
die Hänge der umgebenden Berge hinauf, zumeist in der tra-
ditionellen und kostengünstigen Lehmbauweise oder, wenn 
über die notwendigen Mittel verfügt wird, als Betonkonstruk-
tionen. Daneben werden die leer stehenden Kriegsruinen, 
wenn sie von den Minen entsorgt sind, besetzt, ebenso mehr-
geschossige Stahlbetonskelette, und es finden sich vereinzelt 
immer noch Zeltlager des UNHCR. Über die Hälfte der Stadt 
besteht aus solchen informellen Siedlungen und bietet drei 
Viertel der Stadtbevölkerung Wohnraum. Neben diesen weit-
gehend mit Wasser oder Strom unterversorgten Gebieten fin-
det sich eine Parallelwelt: mehrgeschossige Geschäftshäuser 
mit blauen oder grünen Spiegelglasscheiben im „Dubai-Stil“, 
eine Shopping Mall, riesige Villen hinter Mauern und Stachel-
draht, „compounds“, schwerbewachte Dienst- und Wohnge-
bäude der UN und verschiedener internationaler Hilfsorgani-
sationen, Geschäfte und zahlreiche Restaurants, die speziell 
auf die ausländische Klientel zugeschnitten sind.

„International Bubble“

Kabul ist der Tummelplatz von über 1200 registrierten inter-
nationalen wie nationalen NGOs – das Spektrum reicht vom 
deutschen Technischen Hilfswerk bis hin zum örtlichen Bau-
unternehmer, der, als NGO registriert, Einfuhrzölle umgehen 
kann und leichter an Aufträge kommt. Es gibt keine Koordina-
tion der zahlreichen Projekte internationaler Hilfsorganisatio-
nen, zudem stehen diese unter hohem Zeitdruck, um Vorzei-
geprojekte fertigzustellen, die ihre Arbeit rechtfertigen. Diese 
Organisationen arbeiten in einem rechtsfreien Raum, die staat-
lichen Organe, die sich noch im Aufbau befinden, werden nicht 
konsultiert. Tunlichst vermieden werden Konflikte mit den In-
teressen der Baumafia, zu der auch Regierungsautoritäten und 
ehemalige Warlords gerechnet werden. Zehntausende von UN-
Mitarbeitern, NGO-Vertretern und mehrheitlich ausländischen 
Unternehmensangestellten sind an den Wiederaufbauprojek-
ten beteiligt, darunter einige tausend „Berater“, deren Jahresge-
halt das eines afghanischen Ministers um das Zehnfache über-
steigt. Es wächst die Unzufriedenheit der afghani schen Bevöl-
kerung mit den internationalen Entwicklungsorganisationen. 
Denn in erheblichem Maße werden die Hilfsgelder zur Auf-
rechterhaltung der eigenen Infrastruktur und zur Entlohnung 
der gut dotierten Jobs verwendet. Trotz der unbestreitbaren 
Leistungen – wie des Wiederaufbaus der sozialen Infrastruk-
tur – weiß niemand, wohin die Gelder fließen. 

Es ist eine geschäftige Welt, die aus der neuen afghanischen 
Elite von Kriegsgewinnlern, gut ausgebildeten Rückkehrern 
aus den westlichen Ländern und vermögenden Geschäftsleu-
ten einerseits und den ausländischen Investoren, kosmopoli-
tisch eingestellten NGO-Mitarbeitern und den aus allen Her-
ren Länder stammenden UN-Experten andererseits besteht. Es 
ist die Welt der weißen Toyota Landcruiser, des bevorzugten 
Fortbewegungsmittels der „Internationals“, und die Akronyme 
auf den Türen beten das Mantra dieser neuen Form der „Gover-
nance“: UN, UNESCO, UNDP, UNHCR, IOM, FAO, MSF, ACF, 
MACA, IRC, WFP ... Zu ihnen gehören Fahrer und Bedienstete 
und natürlich Übersetzer, denn die meisten ausländischen Ex-
perten sind erst seit kurzem in Afghanistan und mit der Spra-
che und Kultur kaum vertraut. Die Stadt ist geteilt in „wir und 
die“, wobei nicht mehr die Zugehörigkeit zu einer bestimmten 
Nation ausschlaggebend dafür ist, wer wohin gehört: „Wir“ ist 
die kosmopolitische Gemeinschaft gleichgesinnter, gut ausge-
bildeter Experten, die für die Vereinten Nationen, eine der in-
ternationalen Organisationen oder für ausländische Investo-
ren arbeiten (und zu denen auch Afghanen mit entsprechenden 
Fähigkeiten gehören). „Die“ bezeichnet umgekehrt die davon 
Ausgeschlossenen, die sich aber weniger einer nationalen af-
ghanischen Identität verpflichtet fühlen, sondern sich eher als 
Teil einer bestimmten ethnischen Gemeinschaft sehen, denn 
die Stadt separiert sich auch entlang der unterschiedlichen af-
ghanischen Ethnien. Auch diese sind dank der neuen Kommu-
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nikationsmöglichkeiten internationalisiert in dem Maße, in 
dem sie mit den in der Diaspora, in Europa, Nordamerika oder 
den Golfstaaten lebenden Verwandten verbunden sind, von 
deren Geldüberweisungen sie hochgradig abhängen. In Kabul 
lokalisiert sich eine neue Form globaler Herrschaftsverhält-
nisse: auf der einen Seite mittellose Migranten, die ihren Platz 
in ethnischen Gemeinschaften finden und sich auf der Suche 
nach einem besseren Leben rund um die Welt verteilen, auf 
der anderen Seite die Weltbürger und die mit ihnen verbun-
dene nationale, zumeist im Ausland ausgebildete Elite mit ih-
ren Sicherheitskräften.

Diese Spaltung drückt sich auch räumlich in unterschiedli-
chen Formen aus. Einen erheblichen Einfluss hat die Präsenz 
der US-Truppen und deren militärische Unterstützung durch 
die ISAF (International Security Assistance Forces), zu denen 
auch die Bundeswehr gehört. Deren Hauptaufgabe ist es, den 
neuen fragilen Souverän gegen die zahlreichen Angriffe ver-
feindeter Gruppen zu schützen. Aus Sicherheitsgründen streng 
abgegrenzt zur feindlichen Außenwelt findet sich am Stadt-
rand das „Camp Warehouse“, ein riesiges Militärlager, das die 
Soldaten nur zu Patrouillengängen verlassen und das völlig 
von der afghanischen Umwelt abgeschottet ist – selbst Nah-
rungsmittel werden extra importiert. In der Stadt ist das Areal 
um die US-Botschaft weiträumig abgesperrt, Betonwälle und 
bewaffnete Sicherheitskräfte lassen nur legitimierte Fahrzeuge 

und Passanten durch. Das Botschaftsgelände bildet eine weit-
räumige Exklave in der Stadt, eine Art eigenes Staatsgebiet mit 
einer weit über diplomatische Belange hinausgehenden Ver-
sorgung – so ist jetzt der Bau eines Hyatt Hotels gegenüber der 
US-Botschaft geplant, mitfinanziert durch eine 40-Millionen- 
Dollar-Unterstützung der US-Regierung.

Ein abgeschotteter, nur schwer zugänglicher translokaler Ar-
beits-, Lebens- und Wohnbereich lagert sich in die Stadt Kabul 
ein, ausgerichtet auf die Bedürfnisse der Ausländer und der neu-
reichen afghanischen Elite. Der ohnehin knappe Wohnraum 
hat aufgrund der hohen Nachfrage in den weitgehend intak-
ten Villenvierteln wie Wazir Akbar Khan oder Quall E-Fatul-
lah zu einem sprunghaften Anstieg der Mieten geführt. Die 
durchschnittlichen Monatsmieten liegen bei 8000 Dollar. 
Selbst in den nach sowjetischen Planungsprinzipien errichte-
ten und besonders bei Regierungsangestellten beliebten Mikro-
rayons wird für eine Plattenbauwohnung monatlich mehrere 
hundert Dollar gezahlt – der Durchschnittsverdienst eines 
Regierungsangestellten beträgt rund 50 Dollar pro Monat. Da-
neben finden sich zahlreiche Restaurants, die hinter Mauern 
verborgen sind; die traditionelle Hofhausbauweise mit ihrer 
Abgrenzung nach außen und ihrer Innenorientierung kommt 
hier den Sicherheitsbedürfnissen entgegen. Mit Kalaschnikows 
bewaffnete private Wachleute sorgen dafür, dass nur Auslän-
der und ausgewählte afghanische Gäste Eintritt finden. Hier 

findet sich für jeden Geschmack etwas, so bietet das „Lai Thai“ 
thailändisches, „L’Atmosphere“ französisches, das „Popolano“ 
italienisches Essen an, und im „Deutschen Hof“ gibt es Schnit-
zel und deutsches Bier, der halbe Liter für 4 Euro. Aber auch 
einzelne afghanische Restaurants, die schon aufgrund ihrer 
Preise nur für wenige erschwinglich sind, finden sich in die-
sem Marktsegment. Hinzu kommen noch chinesische Restau-
rants, auf deren Mauern explizit Hinweise angebracht sind, 
dass Afghanen keinen Zutritt haben – es handelt sich offen-
sichtlich um Bordelle. In dem englischsprachigen Afghan 
Scene Magazine finden sich auch die Anzeigen amerikani-
scher Firmen, die ein komplettes Facility Management bei der 
Errichtung von „compounds“ anbieten, das sind lagerähnli-
che, überwachte Arbeits- und Wohnstätten mit eigener Ener-
gieversorgung.

UN-Urbanismus

In Nachkriegssituationen kommt den unterschiedlichen Ab-
teilungen der Vereinten Nationen eine wesentliche Rolle beim 
Wiederaufbau funktionsfähiger gesellschaftlicher Institutio-
nen und der physischen wie sozialen Infrastruktur zu. Das 
UN-Flüchtlingshilfswerk (UNHCR) kümmert sich um die ele-
mentarsten Bedürfnisse von Flüchtlingen und Obdachlosen, 
UNDP (United Nations Development Program) koordiniert 
die wesentlichsten infrastrukturellen Wiederaufbaumaßnah-

men auf überregionaler Ebene, und UN-Habitat (United Na-
tions Program for Human Settlement) soll für eine nachhal-
tige Stadtentwicklung sorgen. UN-Habitat verfolgt in Kabul 
zwei Strategien. Einerseits werden die institutionellen Struk-
turen wie Stadtplanungs- und Bauämter wieder aufgebaut 
und eine Modernisierung des Planungssystems vorangetrie-
ben, andererseits werden „Urban Upgrading“-Projekte betreut, 
die neben wichtigen Verbesserungen der Infrastruktur zum 
Ziel haben, die zumeist nicht aus Kabul stammenden, in den 
informellen Siedlungen lebenden Migranten in den Planungs- 
und Bauprozess einzubeziehen. Angeknüpft wird dabei an die 
traditionelle dezentrale Organisationsform der Versammlung 
(Jirga), bei der ein Repräsentant gewählt wird (Wakil Gozar), 
der interne Konflikte löst und die lokale Gemeinschaft nach 
außen vertritt.

UN-Habitat versteht sich selbst in der Rolle eines Mediators, 
der die unterschiedlichsten Akteure zusammenbringt und de-
ren Aktivitäten koordiniert. Man hofft, dass die lokale Verwal-
tung und das zuständige Ministerium selbstverantwortlich 
die Stadtentwicklung planen und strukturieren. Zu diesem 
Zweck wurde die „Urban Management Consultative Group“ 
eingerichtet, in der neben der World Bank und der Aga Khan 
Stiftung das Bauministerium (MUDH – Ministery of Urban 
Development and Housing) und die Stadtverwaltung von Ka-
bul sitzen, die durch das von der World Bank initiierte Wieder-
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aufbauprogramm zur Zusammenarbeit verpflichtet sind. Tat-
sächlich kann davon keine Rede sein. Das städtische Stadtpla-
nungsamt, in dem noch viele der zu kommunistischen Zeiten 
ausgebildeten Stadtplaner sitzen, verweisen auf den Master-
plan von 1978 als Grundlage weiterer Planvorhaben, und das 
Ministerium, in dem viele aus den USA oder Deutschland zu-
rückgekehrte Planer arbeiten, will einen neuen Masterplan 
für Kabul – das Ergebnis ist eine gegenseitige Blockade.

Hier zeigt sich die problematische Rolle, die die Vereinten 
Nationen einnehmen. Im Verbund mit den anderen Akteu-
ren, mit den großen Gebernationen wie den USA oder auch 
Deutschland, mit der World Bank und finanzstarken interna-
tionalen Nichtregierungsorgansiationen bildet sie eine neue 
Form der „Governance“, des indirekten Regierens. Wobei die 
Vereinten Nationen gegenüber den Gebernationen und deren 
spezifischen politischen und ökonomischen Interessen selbst 
nur eine schwache Position haben. Die verantwortlichen UN-
Mitarbeiter befinden sich in einem Dilemma: Sie sind nicht 
entscheidungsbefugt, sondern moderieren Entscheidungspro-
zesse, auf die sie nur bedingt Einfluss haben, aber sie stehen als 
die Repräsentanten dieser Politik gegenüber der lokalen Bevöl-
kerung in der Kritik.

Auf Konferenzen werden zwar auf hohem Niveau neueste Pla-
nungsstrategien und Partizipationsverfahren diskutiert, aber 

offensichtlich fehlt UN-Habitat eine urbane Vision. Zu sehr gilt 
das Augenmerk den praktischen Problemen des Wiederauf-
baus. Die Vision der lokalen Planer beschränkt sich auf die Re-
konstruktion des historischen Stadtkerns (das entspricht auch 
den Intentionen der Aga Khan Stiftung, der es um die Bewah-
rung des islamischen Kulturerbes geht), was insofern nachvoll-
ziehbar ist, als damit der ökonomisch so wichtige Tourismus 
ins Land geholt werden kann. Das Bauministerium verfolgt 
die Idee einer Satellitenstadt für fast eine Million Einwohner 
(„New Kabul Project“) im Nordosten der Stadt, die flächenmä-
ßig das bestehende Kabul sogar übertrifft. Wie dies finanziert 
werden soll und wie die notwendigen infrastrukturellen Vor-
aussetzungen geschaffen werden sollen, bleibt unklar. 

Sehr viel wichtiger erscheinen die Legalisierung der informel-
len Siedlungen und ihre infrastrukturelle Versorgung sowie 
die Entwicklung von Brachflächen in der Stadt. Hier ist UN-
Habitat bereits aktiv. Doch fehlt eine Planungsstrategie, welche 
in der Lage ist, eine Planung für ungewisse und unbeständige 
Städte zu ermöglichen, die auf den kriegsbedingten Austausch 
der Stadtbevölkerung und auf die enormen Migrationsschübe 
mit ihren informellen Bautätigkeiten zu reagieren weiß. Dazu 
wäre es notwendig, die räumliche Präsenz der internationalen 
Organisationen als Potential für die Stadtentwicklung zu nut-
zen und sie stärker raumstrukturell in die Stadtentwicklung 
einzubinden.
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Giorgio Agamben | Studierte Jura, ne-

benbei auch Literatur und Philosophie.

Der entscheidende Impuls für die Phi-

losophie kam nach Abschluss des Jura-

Studiums über zwei Seminare mit Mar-

tin Heidegger im Sommer 1966 und

1968. Neben Heidegger waren seitdem

Michel Foucault, Hannah Arendt und

Walter Benjamin wichtige Bezugsperso-

nen in Agambens Denken. Als Heraus-

geber der italienischen Ausgabe der

Schriften Walter Benjamins fand Agam-

ben eine Reihe von dessen verloren

geglaubten Manuskripten wieder. Seit

Ende der achtziger Jahre beschäftigt

sich Agamben vor allem mit politischer

Philosophie. Er lehrt zurzeit Ästhetik

und Philosophie an den Universitäten

Verona und Marcerata und hatte Gast-

professuren unter anderem in Paris, Ber-

keley, Los Angeles, Irvine.

Michel Agier | Forschungsleiter am Ins-

titut de recherche pour le développe-

ment in Paris und Mitglied des Center

for African Studies an der Ecole des

hautes études en sciences sociales, Pa-

ris. Umfangreiche ethnologische Stu-

dien über urbane Räume in Togo, Kame-

run, Brasilien und Kolumbien. Autor

und Herausgeber zahlreicher Veröffent-

lichungen, darunter „L’invention de la

ville. Banlieus, townships, invasions

et favelas“ (1999), „Anthropologie du

carnaval. La ville, la fête et l’Afrique à

Bahia“ (2000) und „Aux bords du

monde, les réfugiés“ (2002).

Hannah Arendt | Am 14. Oktober 1906

in Hannover geboren und in Königsberg

aufgewachsen, starb Hannah Arendt

am 4. Dezember 1975 in New York. Sie

hatte Philosophie, Theologie und Grie-

chisch studiert und 1928 bei Karl Jas-

pers mit einer Arbeit über Augustinus

promoviert. 1933 Emigration nach Pa-

ris, 1941 nach New York. Redakteurin,

Lektorin, freie Schriftstellerin und ab

1963 Professorin für politische Theolo-

gie in Chicago, ab 1967 an der School

for Social Research in New York. Einige

Titel ihres umfangreichen Werks (in

deutscher Übersetzung): Elemente und

Ursprünge totaler Herrschaft, 1955; Ra-

hel Varnhagen, 1959; Vita activa oder

vom tätigen Leben, 1960; Eichmann

in Jerusalem. Ein Bericht von der Bana-

lität des Bösen, 1964. In der Stadtbau-

welt zitiert aus: Was ist Politik? – Frag-

mente aus dem Nachlass, 2003.

Regina Bittner | Kunsthistorikerin, Kul-

turwissenschaftlerin und Projekt-Koor-

dinatorin am Bauhaus Kolleg Dessau.

Sie hat diverse Ausstellungen kuratiert,

unter anderem „Bauhausstil: Zwischen

International Style und Lifestyle“ oder

„Paradiese der Moderne“, war Koordi-

natorin des Projekts „Transit Spaces“

und hat verschiedene Beiträge in diver-

sen Architekturzeitschriften veröffent-

licht.

Wilfried Hackenbroich | Architekt, lehrt

am Bauhaus Kolleg Dessau und führt

ein Architekturbüro in Berlin. Er hat

verschiedene Beiträge in diversen Ar-

chitekturzeitschriften veröffentlicht, un-

ter anderem in Daidalos, Archis und in

Publikationen vom Bauhaus Dessau.

Kai Vöckler | Künstler und Kurator, lehrt

am Bauhaus Kolleg Dessau und arbei-

tet für verschiedene Zeitschriften, unter

anderem als Mit-Herausgeber von Ar-

chis. Zuletzt hat er Beiträge in der Pu-

blikation „Shrinking Cities“, in Archis,

und in der Bauhaus-Publikation „Trans-

national Spaces“ veröffentlicht.

Regina Bittner, Wilfried Hackenbroich 

und Kai Vöckler | Die drei Autoren führ-

ten am Bauhaus Dessau ein Studien-

Projekt unter dem Titel „UN-Urbanism“

durch, dass sich mit der Internationa-

lisierung von Städten im Rahmen des

Wiederaufbaus nach Kriegen durch

NGOs und UN-Organisationen beschäf-

tigt. Konkret arbeiten sie an den Fall-

studien Mostar und Kabul.

Manuel Herz | Architekt in Köln und Ba-

sel. Nach dem Studium an der RWTH

Aachen und der Architectural Associa-

tion in London lehrte er an der Bartlett

School of Architecture und der KTH

Stockholm. Derzeit unterrichtet er Städ-

tebau und Regionalplanung am ETH

Studio Basel – Institut Stadt der Ge-

genwart. Zu den realisierten Projekten

gehören das städtische Kunstmuseum

von Ashdod (mit Eyal Weizman und

Rafi Segal), der Umbau eines denkmal-

geschützten Industriekomplexes zu Aus-

stellungsräumen und die Baulückenbe-

bauung „Legal/Illegal“. Sein aktuelles

Projekt ist der Neubau des Jüdischen

Gemeindezentrums in Mainz. Herz hat

zahlreiche Veröffentlichungen im Be-

reich Diaspora und Architektur. Zurzeit

arbeitet er an einer Forschungsarbeit

und Dissertation zum Thema der Archi-

tektur des humanitären Handelns und

den Planungsstrategien von Flücht-

lingslagern.

John Palmesino | Zusammen mit Ste-

fano Boeri Gründungsmitglied und Ku-

rator von Multiplicity, einer Organisa-

tion für „territoriale Forschung“ mit

Sitz in Mailand. Neben einer Vielzahl

von Vorträgen an internationalen Uni-

versitäten und Kulturinstituten hat er

eine Reihe von Workshops und Semi-

naren in Europa organisiert und durch-

geführt. Palmesino lehrte an der Ecole

Polytéchnique Fédérale de Lausanne

und unterrichtet derzeit Städtebau und

Regionalplanung am ETH Studio Basel

– Institut Stadt der Gegenwart. Er ist

Mitverfasser von „Lessico Postfordista.

Dizionario di idee della mutazione“ (Fel-

trinelli, 2001) und „USE – Uncertain

States of Europe. The Future of City Eu-

rope“ (Skira, 2003) sowie von mehre-

ren Beiträgen in der Architekturzeit-

schrift Domus. Derzeit schreibt er seine

Dissertation zum Thema Neutralität

und den Räumen internationaler Insti-

tutionen.

Robert Jan van Pelt | Professor für Archi-

tekturgeschichte und Kulturgeschichte

an der University of Waterloo, Ontario,

Kanada. Von 1983–1985 hat er an der

Architectural Association in London ge-

lehrt und war danach Gastprofessor

an der Architekturfakultät der Univer-

sity of Virginia und 1997 Gastprofes-

sor an dem Massachusetts Institute of

Technology. Er beschäftigt sich mit den

europäischen Flüchtlingen des Zweiten

Weltkriegs und der Geschichte der Kon-

zentrations- und Vernichtungslager, ins-

besondere mit deren Planung. 2000

trat van Pelt als Sachverständiger und

Zeuge der Verteidigung im Zivilprozess
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